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Von Nicole Schmidt 
  
Hanau. Als am 29. Oktober 
die ersten Nachrichtensen-
der berichten, dass ein zu die-
sem Zeitpunkt noch Unbe-
kannter in der Basilika Notre-
Dame in Nizza drei Menschen 
auf bestialische Art getötet 
hat, schaut auch Khurrem 
Akhtar immer wieder auf 
sein Handy. Bestürzt, er-
schrocken. Und besorgt. „Bit-
te, lass den Täter kein Mos-
lem sein“, hofft er im Stillen. 
Vergeblich. Bald darauf wird 
er in seiner Funktion als Pres-
sebeauftragter des Islami-
schen Informations- und Be-
gegnungszentrums (IIB), ei-
ner kleinen Hanauer Mo-
scheegemeinde, eine Presse-
mitteilung in seinen Rechner 
tippen, sein aufrichtiges Be-
dauern über den schreckli-
chen Terroranschlag zum 
Ausdruck bringen und diese 
wie alle anderen islamisti-
schen Anschläge entschieden 
verurteilen. Aus Überzeu-
gung. Doch zugleich wird er 
sich die Frage stellen, warum 
er sich eigentlich von etwas 
distanzieren muss, mit dem 
er sich niemals verbunden ge-
fühlt hat. Der islamistische 
Terror hat in diesem Herbst 
die europäische Gesellschaft 
erneut schwer erschüttert 
und trifft nicht zuletzt auch je-
ne hart, im Namen deren Re-
ligion die Attentäter zu han-
deln behaupten – wie Khur-
rem Akhtar und Jaoid Darsa-
ne vom Vorstand des IIB. Ein 
Gespräch über Rechtferti-
gungsdruck, Verantwortung 
und Weihnachtsmärkte.  
 
Erst Dresden, Paris, dann Niz-
za. Und Wien. Dieser Herbst 
ist ein düsterer. Und er weckt 
nicht weniger düstere Erinne-
rungen. An das Attentat von 
Paris, das sich gerade zum 
fünften Mal jährte. An Berlin 
vor beinahe vier Jahren. Und 
an diese Angst, einem Terror 
hilflos ausgeliefert zu sein, 
der ein simples Küchenmes-
ser oder ein Auto zu einer 
tödlichen Waffe machen kann. 
Auch Khurrem Akhtar und 
Jaoid Darsane fürchten ihn – 
und das vor allem deshalb, 
weil jener Terror etwas mit 
der Gesellschaft macht, sie 
zerreißt, spaltet, Menschen 
gegeneinander aufbringt.  
Dass sich das IIB überhaupt 
via Pressemeldung zu den 
Vorfällen geäußert hat, war 
zuvor intern intensiv disku-
tiert worden. Muss man öf-
fentlich aussprechen, was ei-
gentlich selbstverständlich 
ist: dass man barbarische Ta-
ten wie jene verurteilt? Oder 
darf man sich zurückziehen 
und sich darauf berufen, dass 
jene Täter die eigene Religion 
missbrauchen und all das mit 
dem Islam nichts zu tun hat? 
Khurrem Akhtar spricht von 
einer Art Zugzwang, dem er 
sich als gläubiger Moslem 
nach solchen Taten ausge-
setzt sieht. „Ermüdend“ nennt 
er jenen immer wiederkeh-
renden Rechtfertigungsdruck 
– wohlwissend, dass den 
längst nicht jeder seiner 
Glaubensbrüder spürt, viele 
sich bewusst nicht rechtferti-
gen wollen für etwas, für das 
sie keine Schuld empfinden. 
„Aber unserer Gemeinde geht 
es ja gerade um Öffentlich-
keitsarbeit, um den Dialog, da 
müssen wir uns positionieren 
– gerade, weil wir sehen, dass 
viele einfach nicht differen-

zieren zwischen islamisch 
und islamistisch“, erklärt Jao-
id Darsane die Motivation. 

 
Persönliche 

Anfeindungen  
nehmen stetig zu 

 
Natürlich waren die jüngsten 
Attentate Anlass für viele Ge-
spräche in der Gemeinde. 
„Das ist etwas, das die Men-
schen ganz stark umtreibt“, 
sagt Darsane und schließt 
sich selbst dabei mit ein. Ne-
ben der Bestürzung über die 
Tat spricht er von einer gro-
ßen Verunsicherung bei Men-
schen muslimischen Glau-
bens. Manche fragten sich so-
gar, ob ihre Zukunft über-
haupt noch hier in Deutsch-
land liege – selbst, wenn sie 
hier geboren wurden. Denn 
dass die Einstellung ihnen ge-
genüber von solchen Taten 
beeinflusst wird, spüren viele 
am eigenen Leib. Eine Art Ge-
neralverdacht, der wie ein 
Damoklesschwert über der 
Glaubensgemeinschaft 
schwebt und mit jeder isla-
mistischen Terrortat neues 
Futter bekommt.  
Die persönlichen Anfeindun-
gen, erzählt der 43-Jährige, 
nähmen stetig zu, würden 
mehr, gerade in den vergan-
genen fünf Jahren – und zu 
spüren bekämen sie vor allem  
Frauen, die ein Kopftuch trü-
gen. Auch seine. So wie jüngst 
in der S-Bahn, als eine fremde 
Frau ihr völlig unvermittelt an 
den Kopf geworfen habe, dass 
ihr Anblick sie depressiv ma-
che. „Das tut mir einfach weh, 
wenn ich so etwas höre“, sagt 
Darsane und kann eine Viel-
zahl ähnlicher Beispiele auf-
zählen – aus seiner Familie, 
aus seiner Gemeinde. Man-
che Frauen, sagt er, hätten in-
zwischen ihr Kopftuch abge-
legt, weil der Druck einfach 
zu groß geworden sei, obwohl 
sie es aus Überzeugung getra-
gen hätten. Er spricht von ei-
nem Gefühl der Ausgrenzung, 
obwohl das hier seine Heimat 
sei – und die seiner Familie. 
„Ich frage mich manchmal, 
woher dieser ganze Hass 
kommt.“  
Khurrem Akhtar sieht einen 
Grund dafür auch in einer 
überwiegend einseitigen Be-
richterstattung über Muslime. 
„Wenn ich mir als Deutscher 
ein Bild vom Reichstag mit 
Minaretten anschaue, dann 
finde ich das auch bedroh-

lich“, sagt Akhtar mit Blick 
auf ein Cover des Magazins 
„Der Spiegel“. In Talkshows 
sei es zumeist eine bestimmte 
Klientel, die eingeladen wer-
de, deren Ansichten oftmals 
fragwürdig seien, aber ent-
sprechend Gehör fänden. 
Auch den Begriff „islamis-
tisch“ empfindet er deshalb 
schon als problembehaftet, 
weil darin immer der Islam 
mittransportiert wird – und 
das, ist Akhtar überzeugt, 
setzt sich in vielen Köpfen 
fest. „Warum nennt man es 
nicht einfach Terrorismus?“  
Dennoch verneinen beide 
nicht eine Verantwortung der 
muslimischen Gemeinden, 
entschieden gegen extremis-
tisches Gedankengut einzu-
treten und Menschen, die sol-
ches verbreiten wollen, keine 
Bühne zu geben. „Da wurde 
und wird zu oft einfach weg-
geschaut, und das kann nicht 
der richtige Weg sein“, kriti-
siert Jaoid Darsane. Auch in 
Hanau. Oft scheuten manche 
alteingesessenen Gemeinden 
den offenen Dialog, müssten 
insgesamt transparenter wer-
den, mehr Öffentlichkeitsar-
beit betreiben. Das Islamische 
Informations- und Begeg-
nungszentrum gibt es seit 
2008, seit 2013 als eingetrage-
nen Verein und seit andert-
halb Jahren mit Domizil in 
der Bruchköbeler Landstraße. 
Die oberen Räume dort bieten 
Platz für das, was das IIB als 
sein Hauptanliegen sieht – 
Veranstaltungen in den Berei-
chen Bildung und Soziales –, 
unten befindet sich ein Ge-
betsraum. Dort wird das Frei-
tagsgebet in deutscher Spra-
che abgehalten, was sich allei-
ne durch die unterschiedliche 
Herkunft der Gläubigen er-
klärt, die aus aller Herren 
Länder kommen,  zugleich 
aber eine ganz bewusste Ent-
scheidung ist, wie Jaoid Dar-
sane betont, dessen Wurzeln 
in Marokko liegen. „Ich gehö-
re zur zweiten Einwanderer-
generation und tue mich 
schwer mit der Sprache. Mein 
Sohn spricht nur noch 
Deutsch. Solche Gemeinden 
wie unsere werden Zukunft 
haben, da bin ich ganz sicher“, 
sagt er und bezieht das auch 
auf die vielen weiteren Ange-
bote, welche die Gemeinde 
ihren Mitgliedern macht: „Wir 
verstehen eine Moschee als 
eine Einrichtung, die die ge-
samte Bevölkerung wider-

spiegelt – Männer, Frauen und 
Kinder.“ Für alle, sagt auch 
Khurrem Akhtar, wolle man 
Anlaufpunkt sein.  
Es gibt eine Frauengruppe, 
deutschen Islamunterricht, 
den eine an der Frankfurter 
Goethe-Universität ausgebil-
dete Islamwissenschaftlerin 
leitet, Kinderkinos, Moschee-
übernachtungen und kindge-
rechte Freitagspredigten. In 
naher Zukunft soll dem Nach-
wuchs ein Tonstudio zur Ver-
fügung stehen. „Ich weiß 
noch, wie es war, als mein Va-
ter mich die ersten Male in 
die Moschee mitgeschleppt 
hat – da hab’ ich einfach ver-
sucht, irgendwie die Zeit tot-
zuschlagen“, erinnert sich der 
43-Jährige – und genau das 
will er hier, in „seiner“ Ge-
meinde, anders gestalten.  
 

Prävention durch 
Bildung  

 
Denn schon hier, weiß er, wird 
der Grundstein gelegt für fun-
dierte religiöse Bildung und 
damit gewissermaßen der 
Gegenentwurf zu dem, wo-
raus sich extremistisches Ge-
dankengut oftmals entwi-
ckelt: Unwissenheit. „Genau 
das ist oft der Kern des Pro-
blems: dass gerade junge 
Menschen auf YouTube ir-
gendwelchen Menschenfän-
gern zuhören und deren radi-
kalen Thesen Glauben schen-
ken“, sagt er. Insofern ist Bil-
dung seiner Ansicht nach eine 
wichtige Säule der Extremis-
musprävention. Daneben 
aber wolle die Gemeinde ge-
rade junge Menschen auch 
emotional abholen, wie Jaoid 
Darsane betont. „Das haben 
wir besonders nach dem An-
schlag vom 19. Februar in Ha-
nau ganz stark gemerkt, als 
viele Jugendliche nicht wuss-
ten, wohin mit ihrer Trauer, 
mit ihrem Schmerz, mit ihrer 
Wut.“  
Damals waren immer wieder 
Imame in einer Art Street-
worker-Funktion unterwegs, 
und einmal mehr wurde ein 
Problem offensichtlich, das 
schon seit Langem bekannt 
ist: Es brauche bessere soziale 
Strukturen, so Darsane, mehr 
kultur- und religionssensible 
Angebote, Sozialpädagogen, 
die die Jugendlichen abholen 
und auffangen könnten. „Wir 
müssen den Jugendlichen 
auch eine Alternative bieten, 
dürfen sie nicht sich selbst 

und dem Netz überlassen“, 
fordert er und sieht das auch 
als eine Frage der Organisati-
on innerhalb der Moscheever-
eine: „Wir bräuchten keine 
sieben Moscheen in Hanau, 
fünf würden reichen. Dann 
hätten wir noch ein Jugend-
haus und ein Familienzen-
trum – das würde viel mehr 
bringen.“ 
 

Gemeinden fehlen 
Ressourcen 

  
Khurrem Akhtar sieht eher 
den Staat in der Pflicht, weil 
es den Gemeinden schlicht an 
Ressourcen fehle für Aufga-
ben wie diese. „Wir arbeiten 
alle ehrenamtlich und müs-
sen jeden Monat nachdenken, 
wie wir die Miete stemmen – 
da ist einfach zu wenig da, 
was wir umverteilen können.“ 
Knackpunkt ist für ihn dabei 
die Tatsache, dass islamische 
Religionsgemeinschaften 
nicht als Körperschaft öffent-
lichen Rechts anerkannt sind 
und ihnen somit auch der Zu-
gang zu möglichen Fördertöp-
fen von Bund und Land ver-
wehrt bleibt.  
Das wiederum bereitet letzt-
endlich auch den Boden für 
die Entwicklung dessen, was 
Khurrem Akhtar einen „deut-
schen Islam“ nennt – also ei-
nen, der sich durch die in 
Deutschland lebenden Musli-
me entwickelt. Das jedoch 
kann er schlicht nicht, wenn 
in den Moscheen importierte 
Imame predigen, denen die 
hiesige Lebenswirklichkeit 
völlig fremd ist. „Die verste-
hen mein Leben gar nicht, die 
Probleme, die ich habe, oder 
mein Familienkonzept, weil 
sie aus einem völlig anderen 
sozialen Umfeld kommen“, 
sagt er. Entsprechend spielt 
der historische Kontext eine 
entscheidende Rolle – und 
der ist im Fall von Darsane 
und Akhtar im Deutschland 
des 21. Jahrhunderts und 

nicht vor 1.400 Jahren in Me-
dina.  
„Der Islam bietet eine gewisse 
Flexibilität, die es den Gläubi-
gen möglich macht, unter den 
Umständen, die hier und jetzt 
herrschen, ihren Glauben zu 
leben, ohne mit der Gesell-
schaft und deren Normen in 
Konflikt zu geraten“, erläutert 
Darsane und definiert eben 
das als Problem bei Salafisten 
wie Pierre Vogel: „Die holen 
ihr Verständnis aus Saudi-
Arabien und wollen das hier 
implementieren – aber das 
geht nicht, das passt einfach 
nicht.“  
Was hingegen schon geht, ist 
beispielsweise, als Moslem ei-
nen Weihnachtsmarkt zu be-
suchen. „Ich mag das, und 
meine Frau ist wirklich trau-
rig, dass er in diesem Jahr 
ausfällt“, sagt Khurrem 
Akhtar. Ein Moslem aber, der 
den Wunsch geäußert habe, 
dass der „Weihnachtsmarkt“ 
lieber „Wintermarkt“ genannt 
werden solle, sei ihm hinge-
gen noch nie begegnet. 
Akhtar selbst nennt jene an-
geblich von muslimischer Sei-
te formulierte Forderung „völ-
lig absurd“.  
 

Keil in der Gesellschaft 
treibt Menschen in die 

Arme von Islamisten und  
Rechtsextremisten  

 
Letztlich ist der Keil in der 
Gesellschaft genau das, ange-
sichts dessen sich sowohl Isla-
misten als auch Rechtspopu-
listen die Hände reiben und 
der zugleich beiden Lagern 
die Menschen in die Arme 
treibt. Und überhaupt sind 
sich beide Extreme ähnlicher, 
als man glauben mag: Beide 
schüren nach Kräften Ressen-
timents gegen die Lebenswelt 
des „Feindes“, inszenieren 
sich jeweils als „Opfer“, das 
der anderen Seite ausgelie-
fert zu werden droht. Beide 
fördern nach Kräften einen 
Prozess, in dem in der öffent-
lichen Wahrnehmung die Be-
griffe Islam und Islamismus 
mehr und mehr zu einem ver-
wachsen, wodurch wiederum 
eine Dynamik entsteht, die ei-
nen Prozess der Entfremdung 
permanent befeuert. Es sind 
zwei Seiten derselben Medail-
le.  
Was im Alltag bleibt, ist der 
Dialog. Und mehr noch: die 
Entwicklung einer lebendigen 
Debattenkultur. Auch aus 
rein theologischer Sicht, un-
terstreicht Khurrem Akhtar, 
sei eine Vielfalt von Meinun-
gen, ein Diskurs durchaus ge-
wünscht. Auch die beiden Fa-
milienväter sind während des 
Gesprächs nicht immer einer 
Meinung, argumentieren je-
der für sich, zeigen unter-
schiedliche Sichtweisen. „Wir 
können diskutieren, debattie-
ren, uns streiten“, sagt Khur-
rem Akhtar. „Aber am Ende 
des Tages stehen wir beim Ge-
bet Seite an Seite.“

Was der islamistische Terror mit Muslimen in Deutschland macht: Jaoid Darsane und 
Khurrem Akhtar vom Islamischen Informations- und Begegnungszentrum im Gespräch 

„Hoffentlich war es kein Moslem“ 

An einem offenen Dialog interessiert: Jaoid Darsane (links) und Khurrem Akhtar vom IIB. Foto: Schmidt


